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Jagdgeſetz⸗ Entwurf. 


Die Central⸗Abdtheilung der Berliner Nationale 
Verſammlung hat den Entwurf eines Ges 
ſetzes zur Aufhebung des Jagdrechtes 
auf fremdem Grund und Boden und 
zur Jagdbenutzung, beſtehend aus 13 Pa⸗ 
ragraphen, unter dem 19. Auguſt d. J. an die 
National» Verfammlung eingegeben, deſſen eigen⸗ 
thümticher Geiſt eine Beleuchtung heiſcht. 

Der Gefeg Entwurf zerfällt, wean wir die 
Paragraphen 12 und 13., als gewoͤhuliche Schluß⸗ 
beſtimmungen neuer Geſetze außer Acht laſſen, in 
zwei Haupttheile. 1 und 2 handeln vom Jugd⸗ 
recht, § 3 — 11 von deſſen künftiger Ausübung. 
— 1 bebt das Jagdrecht auf fremdem Grund 
und Boden ohne Entſchaͤdigung auf; § 2 laͤßt eine 
Trennung des Jagdrechts von Grund und Boden als 
dingliches Recht künftig nicht mehr ſtattfinden. 
Gewiß begrüßen wir beide Paragraphen freudig; 
fie entſprechen dem tiefgefühlten Beduͤrfniß, und 
wir hoffen deren Beibehaltung. Um ſo ſonderba⸗ 
rer erſcheint dagegen der zweite Haupttheil, dem 
wir daher unſre Betrachtung vornehmlich zuzuwen⸗ 
den haben. Man dürfte ihn vielleicht mit einem 
alten Flecke an einem neuen Kleide vergleichen. 

Der zweite Haupttheil, 8 3 — 11, Handelt 
von der Ausübung des Jagdrechts. Es war in 
den Abtheilungen zumächft die Frage, ob dieſe Aus: 
uͤbung eine freie oder beſchtaͤnkte fein ſolle. Drei 
Abtheilungen entſchieden ſich fuͤe Beſchraͤnkung, 
vier Abtheilungen fuͤr freie Ausuͤbung, letztere 
darauf fußend, „daß ein jeder Grundbe⸗ 
ſitzer kraft ſeines Eigenthumscechtes, 
mit Vorbehalt, die allgemeinen polizeilichen Maß⸗ 
regeln zu beachten, ganz ſelbſtſtaͤndig die 
Jagd auszuüben befugt fein ſolle; 
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und daß daher jede diesfällige Be: 
ſchraͤnkung als ein willkürlicher Eins 
griff in die Dispoſitionsrechte des 
Eigenthümers zurückgewieſen werden 
muͤſſe.“ — Oeſſungeachtet entſchied ſich die Cen⸗ 
tral⸗Abtheilung mit Majoritaͤt für Annahme ſolcher 
Beſchraͤnkungen, und fand ſogar fuͤr noͤthig, ſofort 
einen Geſetz-Entwurf auszuarbeiten. 

Unterſuchen wir dieſe Beſchraͤnkungen, und 
heften dazu vorerſt unſer Auge an die Paragraphen 
5—8, welche über eigne Jagdausuͤbung beſtim⸗ 
men. Leiteno war bei deren Entwurf: „zur ei⸗ 
genen Ausübung der Jagd muß der Eigenthuͤ— 
mer ſolcher Grundſtuͤcke befugt bleiben, auf denen 
eine ſelbſtſtaͤndige Ausuͤbung theils moͤglich, theils 
fuͤr das allgemeine Beſte nicht nachtheilich iſt.“ 
Als Beſtimmung der Moͤglichkeit nahm man eine 
zuſammenhaͤngende Flaͤche von 300 Morgen, Teiche, 
Seen und Inſeln, und, ohne Unterbrechung um⸗ 
friedigte Grundſtuͤcke an. § 7 und 8 ſprechen von 
der Jagd in und um Feſtungen, und duͤrften da⸗ 
her hier außer Acht bleiben. — Wer alſo weniger, 
als 300 Morgen Land beſitzt, darf nicht ſelbſt ja⸗ 
gen. Und warum? Die Central-Abtheilung moti⸗ 
virt alſo: „Wollte man jedem Grundbeſitzer die 
freie Benutzung der Jagd ohne Maß und Ziel ge⸗ 
ſtatten, fo wuͤrde offenbar bei ſtarker Parzellirung 
des Grundeigenthumes die Ausübung auf den klei⸗ 
nen, oft wenige Ruthen betragenden Flaͤchen theils 
unmöglich, theils für den Schutz der Früchte nad): 
theilig ſein, theils aber auch ſelbſt für die perſoͤn⸗ 
liche Sicherheit, wegen der ſehr vielen Jagdberech⸗ 
tigten, ganz unvermeidliche Gefahren mit ſich fuͤh⸗ 
ren.“ Man ſieht, daß die Central-Abtheilung ſehr 
feſt an der Sache haͤlt, und ſtets die Jagd im 
Auge hat; es flägt ſich aber, ob die kleinen Grund⸗ 
beſitzet, welche Aufhebung der Jagdberechtigung 


sler, wegen 
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auf fremdem Grund und Boden verlangten, im 
Waidmannsgeiſte petitionirten d. h. die Jagd 
ſelbſt für ſich verlangten, oder ob es ihnen nicht 
lediglich darum zu thun war 1) ihre Felder 
ferner nicht der Leidenſchaft fremder 
Jäger preisgeben zu müffen, und 2) 
das Wild nicht von ihren Früchten er⸗ 
nähren zu müſſen, ſondern tödten z u 
dürfen. Der kleine Gtundbeſitzer will aber 
Schutz feines Eigenthums gegen J aͤ⸗ 
ger und Wild, nicht aber Jagdbeluſtigung. 
Der Nutzen durch das getödtete Wild, mithin das 
eigentliche Jagen, iſt hier nur Nebenſache, 
nicht Haupt ſache. Darf er nun nicht ſelbſt 
ſchießen, ſo iſt der arme Mann eben ſo ſchlimm 
berathen als fruͤher. Der Reiche, welcher 300 
Morgen Land, ober Teiche, Seen, Inſeln befißt, 
ja, der darf das Wild von ſeinen Fruͤchten mit 
eigner Buͤchſe abhalten. — 

Die Central-Abtheilung giebt aber einen Aug: 
weg an, um auch den kleinen Grundbsfiger zu 


ſchuͤtzen, und zugleich die liebe Jagd auch auf den 


Parzellen nicht untergehen zu laſſen. Ihr wahres, 
leitendes Axiom ſcheint geweſen zu fein: wir muͤſ⸗ 
fen uns die alten, ſchoͤnen Jagdbezirke nicht zere 
fplitteen laſſen. Dazu wird Verpachtung des 
Jagdrechts in ganzen Bezirken durch 
$ 4 vorgeſchlagen. Aber nützt ſolche Verpachtung 
dem kleinen Grundbeſitzer? — Nur Jaͤger von 
Profeſſion oder Vergnuͤgen, pachten Jagden, und 
wer eine Jagd pachtet, hat Recht auf Grund und 
Boden, und das Wild. Hier kommen alſo wie⸗ 
der fremde Jaͤger auf des kleinen Mannes Feld 
und Acker, und der Fremde ſchont doch einmal 
nie fo, wie det eigne Beſibet. Hier ſchießt der 
Jäger, wenn er will; nicht wenn ihn der Bauer 
eben brauchte, weil die Haſen ſeinen Kohl verzeh⸗ 


ren. Aber der Bauer bekommt Pachtgeld? — 
und muß dafür, nach wie vor, das Wild ernaͤh⸗ 
ren. Oder würde der Jagdpaͤchter ſich freies Schie⸗ 
ßen der Bauern als Bedingung ſtellen laſſen? So 
fände alſo der kleine Beſitzer ziemlich auf altem 
Flecke, und koͤnnte hoͤchſtens ſich das Vergnuͤgen 
machen, feinen Acker von der Verpachtung auszu⸗ 
ſchließen, um — das Wild unentgeldlich zu fuͤt⸗ 
tern. — 

Stellte ſich demnach die Ungunſt des Geſetz⸗ 
Entwurfs fuͤr den kleinen Grundbeſitzer in materi⸗ 
eller Hinſicht klar heraus, fo ſehen wir ſelbſt in 
ihm (wie auch vier Abtheilungen in angefuͤhrten 
Worten ausſprachen) einen willkuͤrlichen Eingriff 
in das freie Dispoſitionsrecht des kleinen Mannes. 
Wo kein bedeutender Wildſchaden ſtattfindet, wer⸗ 
den die Gemeinden ſich vielleicht aus eignem An⸗ 
trieb zuſammenthun, und ihre Jagdgerechtigkeit 
verpachten; aber freiſtehen muß ihnen das, und 
auch freiſtehen es nicht zu thun. Es muß Jedem 
freiſtehen ſein Feld ſelbſt zu ſchuͤtzen, ohne dies 
erſt als eine Ausnahme begruͤnden und erbitten zu 
muͤſſen, ſonſt iſt der kleine Mann wiederum nicht 
Herr auf ſeinem Grund und Boden, nicht frei. 
Die perſoͤnliche Sicherheit durfte dadurch gewiß 
wenig gefaͤhrdet werden, denn der Landmann hat 
nicht Zeit, und der kleine und kleinſte, mithin der 
Bedürftigfte des Schutzes, am wenigſten, 
um Waidmannsvergnuͤgen zu pflegen. Er muͤßte 
dem Hafen nachlaufen, und den Acker liegen lafs 
ſen, und das wird er nicht thun. Alſo ſchaffe 
man da, we man Freiheit und gleiche Gerechtigkeit 
geben will, nicht Geſetze der Un Freiheit. Wir hof⸗ 
fen, daß die National ⸗Verſammlung den Waid⸗ 
mannsgeiſt in dem beſprochnen Gefege Entwurf ent» 
decken, und dafuͤr den Geiſt der Freiheit und Ges 
rechtigkeit auch in den zweiten Haupttheil bringen 
wird, wie er im erſten waltet! — 

* K. Bitterling. 


Auch ein Gebrechen unſerer Zeit! 


Zur Rettung von Beſitzthum und Seele hat 
man von Staatswegen verſchiedene Veranſtaltungen 
getroffen. Davon hoͤrt und ſieht man aber wenig, 
daß zur Rettung des Lebens armer Kranker 
durchgreifende, allgemeine Einrichtungen beſtehen. 
Wird ein Armer krank, fo iſt Niemand aͤußerlich 
genoͤthigt, zu helfen; ſtirbt er, fo witd er begra⸗ 
ben, ohne daß gefragt wird: haͤtte ſein Leben durch 


rechtzeitige Ärztliche Huͤlfe und gute Pflege gerettet 


werden koͤnnen? Hat Jemand liebende Anverwandte 
und die Mittel, Arzt und Apotheke zu bezahlen, 
fo wird ihm Hilfe; muͤſſen aber Vater und Mut: 
ter dem Broterwerbe nachgehen und herrſcht bittere 


Noth im Hauſe, dann wird dem armen kranken 


Kinde keine Pflege, keine Rettung, bis die guͤtige 
Natur ſelbſt hüft, ſei es zur Geneſung oder zum 
Tode. Das Beſitzthum des Bruders zu retten, if 
Jedem geſetzlich geboten; ihm aber die hoͤheren 
Guͤter, Geſundheit und Leben in Krankheiten zu 
retten: dafur find keine Geſetze vorhanden. Selbſt 
durch Execution treibt man die Mittel zue Erhal⸗ 
tung von Kirchen und Schulen ein; dagegen iſt 
Niemand durch Geſetze verpflichtet, einen Silber⸗ 
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groſchen zur Rettung des Lebens der Bruͤder auf 
Arzt und Apotheke zu geben. Gerade der Arme, 


der nichts hat, als ſeinen geſunden Leib, muß bei 


den jetzigen ſocialen Verhaͤltniſſen rein aller Hilfe 
entbehren, wenn nicht ein Gluͤckſtern ihm einzelne 
gute Seelen zuführt, die ſich feiner liebreich anneh⸗ 
men. Himmelſchreiend iſt in dieſer Hinſicht das 
Elend beſonders auf dem Lande und hier wiederum 
namentlich bei dem Hofegeſinde. In unheizbaren 
Kammern, oft unter duͤnnem Schindeldache, auf 
erbaͤrmlichem Strohlager mit Lumpen bedeckt, liegt 
hier der arme Kranke. Iſt es der Knecht, oder 
die Magd, welche in der Wirthſchaft gebraucht 
werden, ſo wird vielleicht ein Arzt geholt, um 
den Arbeiter wieder herzuſtellen; iſts dagegen 
des Knechts Weib oder Kind, ſo kuͤmmert ſich 
Niemand um das ungluͤckliche Weſen. Die Ange⸗ 
hoͤrigen haben dazu keine Zeit und keine Mittel; 
fo heißt es denn bier in der Regel: Feiß Vogel 
oder ſtirb! Nur ein Beiſpiel, freilich ein haar⸗ 
ſtraͤubendes, wollen wir anführen, um zu beweiſen, 
daß wir nicht uͤbertreiben. Das Kind eines Hofe⸗ 
Knechts in X. “) bekam in Folge ſchlecht behandel⸗ 
ter Maſern Beulen an beide Seiten des Kopfes. 
Der Vater mußte wegen Armuth die Koſten der 
aͤFrztlichen Hilfe ſcheuen und ſchnitt die Beulen 
ſelbſt auf. Hierdurch entſtanden Wunden, die bei 
ſchlechter Koſt und Mangel an Pflege nicht heilten 
und das Kind zum Liegen brachten. Die Eltern 
mußten in die Arbeit und das Kind blieb verlaſſen 
und allein auf ſeinem Schmerzenslager. Fliegen 
legten ihre Eier in die eiternden Wunden; die 


hieraus entſtandenen Maden fraßen ſich immer 
weiter ein, bis ſie die edleren Theile angriffen und 


das Kind feines elenden Todes ſtaib. — Eben fo 
ungluͤcklich iſt der aͤrmere Theil der Tageloͤhner und 
kleinen Stellenbeſitzer im Falle einer Krankheit. 
Arzt und Apotheke ſind zu weit entfernt und ma⸗ 
chen, wenn ihre Hilfe beanſprucht wird, ſo hohe 
Rechnungen, daß der arme Mann ſich ihrer in 
feiner Noth nicht bedienen kann. Eine Tagelöhs 
nersfrau in X. wurde durch die Hilfe eines Arztes 
entbunden; 5 Thlr. mußte die Arme fuͤr ihre 
Erloͤſung zahlen. Welch eine große Summe iſt 
dieß bei dem niedrigen Arbeitslohne auf dem Lande! 

Man kann es aber keinesweges den Aerzten 
verargen, daß ſie hohe Forderungen machen. Ihre 
Exiſtenz haͤngt von der Gunſt des Publikums ab, 
und ſo muͤſſen ſie denn das Eiſen ſchmieden, 
wenn's warm iſt, oder, ohne Spruͤchwort geredet, 
fie müffen ſich für die Minuten, welche das Schrei⸗ 
ben eines Receptes erfordert oder fuͤr eine Stunde 
Muͤhewaltung auf die Stunden oder Tage mit bes 
zahlen laſſen, wo man ihre Huͤlfe nicht ſucht. Durch 
die Verhaͤltniſſe gezwungen, muß der unbemittelte 
Arzt fein Intereſſe auch im Auge haben und kann, 
will er nicht ſich und die Seinen vernachlaͤßigen, 
nicht immer beruͤckſichtigen, daß der Arme ohnehin 
ſchon Schaden genug bat, wenn er durch feine 
Krankheit verhindert iſt dem Broterwerbe nachzu⸗ 
gehen. Der Arzt muß hohe Forderungen machen, 
denn viele ſeiner Rechnungen bleiben unbezahlt und 


er muß doch feinem Stande angemeſſen leben. Dafs 


ſelbe gilt von dem Apotheker ; er muß ſich feine 
Waaren theuet bezahlen laſſen, denn das Privi⸗ 
legium koſtet ihm Tauſende und die Arznei-Mittel 


werden in der Regel nur fuͤr Wohlhabende, daher 
ſelten gekauft. f 

Dieſe Verhaͤltniſſe ſind fur den Menfchenfreund 
tief betrübend und Abhilfe thut im Intereſſe der 
Menſchheit dringend noth. Der Heiland ſagt: 
„Iſt nicht das Leben mehr denn die Speiſe ? Und 
der Leib mehr, denn die Kleidung?“ Zur Rettung 
und zum Schutze des Eigenthums hat man für 
noͤthig erachtet, die umfaſſendſten geſetzlichen Maß⸗ 
regeln zu treffen; es wäre wohl eben fo noͤthig, zur 


Rettung von hoͤheren Guͤtern, der Geſundheit und 


des Lebens, auch den Aermſten ſichernde Beſtim⸗ 
mungen zu machen. Bei der jetzigen großartigen 
Umgeſtaltung aller ſtaattlichen Verhaͤltniſſe wird auch 
das Medicinal-⸗Weſen eine Umwandlung erleiden. 
Das Miniſterium fordert zu Vorſchlaͤgen, Anträs 
gen und Erklaͤrungen hieruͤber auf, und ſo ſprechen 
wir denn im Namen der leidenden Armuth, aus 
tiefſtem Mitgefühl für unſere armen kranken Bruͤ⸗ 
der, den Wunſch aus: das hohe Staatsmi⸗ 
niſterium wolle in Uebereinſtimmung mit 


unſerer National⸗Verſammlung die ärzt⸗ 


liche Verpflegung der Armen zur Ge⸗ 


meindepflicht machen. Jede Gemeinde oder 
jeder Gemeindeverband oder Bezirk erhalte, wie 
jetzt Kirche und Schule, auch einen Arzt, der aus 
Gemeinde oder Staatsmitteln eine feſte Beſoldung 
bekomme. Von Amtswegen iſt derſelbe dann vers 
pflichtet, ſich der Behandlung der Armen ohne bes 
ſondere Verguͤtigung zu unterziehen. — Die Pri⸗ 
vilegien der Apotheker moͤgen durch den Staat zur 
Abloͤſung kommen, damit die Arzneimitteel zu dem 
möglichft billigen Preiſe erkauft werden konnen; der 
kranke Arme erhalte ſie aus Gemeindemitteln, zu 
denen nach der hoffenden freiſinnigen Gemeinde— 
Ordnung jeder nach Verhaͤltniß ſeiner direkten 
Steuern beizutragen hat. Kein Geſtorbener duͤrfe 
beerdiget werden, wenn nicht ein Zeugniß uͤber 
erfolgte aͤrztliche Behandlung und wirklichen Tod 
(zur Verhuͤtung des Scheintodes) beigebracht wird. 
Wir ſind uͤberzeugt, daß die Herren Aerzte, 
beſonders die Landaͤrzte, bereit ſein werden, gegen 
eine feſte Verguͤtigung ihre Hilfe auch dem Aerm⸗ 
ſtem angedeihen zu laſſen, und ſich mit deſto groͤ⸗ 
ßerem Eifer ihrem oft ſehr beſchwerlichem und ges 
fahrvollem Berufe widmen werden, wenn ihnen 
ſeitens des Bezirks, in dem fie wirken, eine ent⸗ 
ſprechende Unterftügung im Alter und für ihre 
Wittwen und Waiſen zugeſichert würde. Iſt Ärzte 
liche Hilfe und Medicien koſtenfrei oder billig zu 
erlangen, ſo wird auch das ungluͤckſelige Quackſal⸗ 
bern alter Weiber, Schaͤfer und Wunderdoktoren 
aufhoͤren, und das nicht ſelten ſtillſchweigend ge⸗ 
duldete Morden durch dieſe Unverſtaͤndigen oder 
Betruͤger ihr Ende finden. 5 + 


Dolfsunruhbem 


Die letzten Tage des vorigen Monats find 
wieder durch vielfache und bedeutende Unruhen in 
mehreren Staͤdten Deutſchlands bezeichnet worden. 
Namentlich in Berlin und Wien floß wieder Blut. 
Gewiß koͤnnen ſolche Erſcheinungen, jetzt, wo 
der gewaltſame Durchbruch der Revolution voruͤber 
iſt, jetzt wo es nicht an der Zeit ſein kann die 


Fauſtkraft des Volkes zu zeigen, jetzt, wo die Na⸗ 
tionalverfammlungen in allen Staaten die Kraft 
des Velkes vertreten, jetzt können ſolche Erſchei⸗ 
nungen Mur bedauerlich fein und von uns nicht ges 
dilligt werden. 8 

Wer ſein Recht ſucht, muß es 
geſetzlich ſuchen, aber nicht erzwin⸗ 
gen. Die früher unbeachtet gelaſſenen oder unters 
drückten Rechte des Menſchen und des Volkes im 
Staate ſind uns großen Theils bereits freigegeben, 
ihre weitere Beſtimmung und Ordnung geſchieht 
aber in unſeren Nationatverfammlungen, durch die 
von uns ſelbſt gewählten Volksvertreter. Die Be⸗ 
hoͤrden ſind gehalten, uns unſer gutes Recht zu 
gewaͤhren; geſchieht dieſes nicht, ſo ſtehen uns 
die Petition und die Preſſe frei. 
ſogleich dem Rechte fein voller Raum eingeraͤumt 
werden kann, da hatte man mit Geduld, den Als 

les kann nicht auf einmal werden. — 

Wer Wünfdhe und Anträge hat, 
der ſuche ſie nicht zu erzwingen. In 
Berlin verlangte man Fteilaſſung der politiſchen 
Gefangenen. Womit endete der Vortrag dieſes 
Wunſches? Mit Einwerfen der Fenſter in den Woh⸗ 
nungen der Miniſter, und mit Zerſtoͤrung äußerer 
Theile an denſelben Geeaͤuden. Wahrlich, das iſt 
roh, und kann die Behörden nicht für Erfüllung 
ſolcher und ähnlicher Wuͤnſche geneigt machen. 
Ein Jeder muß wiſſen, was ſeines Amtes iſt; 
aber die Wuͤnſche eines jeden Volkshaufens zu er— 
fuͤllen, das kann nicht des Amtes der Mniſter ſein. — 

Was iſt die Folge ſolcher Handlungsweiſe von 
Seiten roher Volksmaſſen? Daß die Behöoͤr⸗ 
den der Gewalt, Gewalt entgegenzu⸗ 
ſetzen genoͤthigt find. Das iſt aber zum 
Schaden des ganzen Volks, zum Schaden -unferer 
Rechte und Freiheit, ja ſelbſt zum Schaden unſeres 
Beutels. Sollen unſre Rechte anerkannt werden, fo 
muß die Anerkennung voraus gehen konnen „daß 
wir zum vollen Gebrauch derſelben reif, nicht mehr 
Kinder, fondern Männer find. Ein vernünftiger Mann 
aber weiß ſich ſelbſt zu beherrſchen, und nur im 
Moment der Gefahr entfaltet er die rohe, koͤrper⸗ 
liche Gewalt. Wegen derjenigen Maſſen nun aber, 
die ſich nicht felbſt behertſchen können, die eine Luft 
daran finden, rohe Gewalt auszuuͤben, oder nur 
mit Gewalt ihr Ziel zu erreichen waͤhnen, muß 
die Behoͤrde Schutzmannſchaften beſtellen, 
und dieſe koſten unſer Aller Geld. 

Natürlich, es liegt die Schuld von der Ro⸗ 
heit eines ſogenannten Poͤbels im Allgemeinen nicht 
in dieſem ſelbſt, ſondern in der traurigen Vergan⸗ 
genheit. Der Unwerth der Handarbeit, die Uns 
möglichkeit einer Fortſetzung geiſtiger Ausbildung, 
die Mißachtung feiner ſelbſt in einer ruhmloſen 
Maſſe haben den Beſitzloſen durch Kummer und 
Noth weit entfernt von edler, ſchoͤner Menſchen⸗ 
wuͤrde. Aber es raffe ſich jetzt in der Zeit errun⸗ 
gener Freiheit auch der Niedergedrückteſte auf und 
empor, er fühle, was er als Menſch ift, erkenne, 
woran es ihm mangelt, und ſtrebe vor Allem mit 
vollſtem Eifer darnach: ſich innerlich frei 
zu machen durch Beherrſchung feiner 
ſelbſt. Der Menſch iſt nur Menſch, 
wenn die Vernunft feine Handlun⸗ 
gen zuͤgelt. Der Vernuͤnftige, der ſſich ſelbſt 


Wo aber nicht 


* 
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Beherrſchende wird fein Recht und die Erfüllung 
feiner Wünſche nur auf dem geſetzlichen Wege, und 
noͤthigenfalls durch die Preſſe ſuchen, ſich nie⸗ 
mals aber bei Aufläufen einzelner 
Volksmaſſen betheiligen und zu Exceſ⸗ 
fen verleiten laſſen. — 

Zu den Volksunruhen zähle man auch wohl 
die ſogenannten Katzenmuſiken. Ich halte fie für 
die humoriſtiſche Seite unſerer ſchwer ernſten Zeit. 
Vielfach iſt die Meinung ausgeſprochen und that⸗ 
ſaͤchlich nachgewieſen worden, daß fie nur dann 
gefaͤhrlich werden, wenn man von ihnen 
viel Aufhebens und ein groß Ge⸗ 
ſchrei macht. Das Einſchreiten der Bürger: 
wehr, Konſtabler ꝛc. hat jederzeit erſt das Uebel 
gebracht, da hervortretende Gewalt die Gegenge⸗ 
walt des Volkshaufens anlockt. Das Volk will 
ſich durch Verſpottung eines Mißfaͤlligen belu⸗ 
ſtigen; weiter iſt's nichts. Die Katzenmuſiken 
werden nicht mehr ſein, ſobald die Einrichtung 
unfrer ſocialen Zuftände und unſre Volksſchulen 
das Volk auch bis in die unterſten Klaſſen geiſtig 
gefoͤrdert, gehoben haben werden; wie der Menſch, 
fo, feine Vergnuͤgungen! — Will man 
die Katzenmuſiken unſchaͤdlich machen, ſo behandle 
man fie als öffentliche Verſammlungen oder Auf- 
zuͤge; laſſe fie 24 Stunden vorher anmelden, ver: 
pflichte die Anordner die etwa eingeworfnen Fen⸗ 
ſterſcheiben und ſonſtigen Beſchaͤdigungen zu bezah⸗ 
len, und es werden dieſe Demonſtrationen bald 
in ihrer wahren Geſtalt, als Volksbeluſti⸗ 
gung, erſcheinen. Ja doch ja, es iſt ja wahr, 
daß ſolche Volksbeluſtigung für jeden Dritten gar 
nicht angenehm iſt; aber, wie ſchon geſagt, ſchaf⸗ 
fet nur erſt ein durch und durch gebils 
detes Volk, und auch dieſe, wie jede aͤhn⸗ 
liche Beluſtigung wird nicht mehr fein, Nur mas 
chet nicht böfes Blut, wo keines iſt! — 

K. Bitterling. 


Berichtigung. 


Wenn ich es auch für eine Auszeichnung 
erachten muß, daß unſer Abgeordneter bei der 
deutſchen National-Verſammlung, Herr G. 
L. Rösler, gleich in feinem „Erſten Bericht 
an feine Wähler“, Nro. 78. des Wochenblat- 
tes für das Fürſtenthum Oels, meiner und 
meiner Thätigkeit auf dem konſtitutionellen 
Kongreſſe zu Berlin gedenkt, und nebenbei 
anerkennt: daß ich für die Freiheit gewirkt 
und geſprochen habe, als es noch ein klein 
wenig ſchwerer und gefährlicher war, dies zu 
thun, als jetzt, wo es mancher gewiß nur 
aus der Furcht thut, nicht fur reaktionair 
gehalten zu werden; fo darf ich bei der Be- 
urtheilung meiner jetzigen Thätigkeit wohl 
verlangen, daß dieſe auf irgend eine wirf« 
liche Thatſache ſich gründet. In Betreff 
dieſer befindet ſich Herr Rösler aber minde- 
ſtens im vollkommenen Irrthum; denn auf 
dem genannten Kongreſſe habe ich, als Ab- 
geordneter des Oelser konſtitutionellen Klubs 
in irgend einer Frage weder ein Ja 


noch ein Nein ausgeſprochen, da Herr G. 


N. Kleinwächter die Abſtimmung übernommen 
batte. Mein Verhalten in der deutſchen Frage 
aber hier weiter zu beſprechen, halte ich um 
jo mehr für überflüſſig, weil es meine Herren 
Mitabgeordneten beabſichtigen. 

Ob Herr Rösler auf der rechten Seite 
in der Paulskirche zu Frankfurt a. M. „ſolche 
Leute“ wie mich gefunden hat, will ich nicht 
entſcheiden, vertraue aber, daß meine politi- 
ſchen und veligiöfen Anſichten, welche ich vor 
und nach dem März-Umſchwung in Rede und 
Schrift ſattſam ausgeſprochen habe, mei— 
nen Mitbürgern ſo weit klar ſind, daß mich 
Niemand von ihnen unter den „Pfaffen 
aus Oberſchleſien, Bayern und Rheinpreußen“ 
ſuchen wird. 

Oels, den 5. September 1848. 


Konrad Graf Dyhrn. 


Herr Lehrer Rösler hat in dem Bericht 
an ſeine Wähler ſich nicht darauf beſchränkt, 
über Frankfurther Angelegenheiten zu ſpre⸗ 
chen, ſondern auch des Herrn Grafen Dyhrn 
und feiner Thätigkeit auf dem Kongreſſe der 
konſtitutionellen Vereine in Berlin erwähnt, 
dabei aber grobe Unwahrheiten vorgetra- 
gen. Graf Dyhrn war zweiter Präſident des 
Kongreſſes und hat niemals über Fragen ab- 
geſtimmt. — Ueber die von Herrn Rösler 
in ſeinem Vericht angeregte Frage wurde 
nicht von den Deputirten, ſondern von 
den Klubbs abgeſtimmt, dieſe Abſtimmung 
war von meinen Mitabgeordneten mir über- 
tragen worden. Vor der Abſtimmung war 
ſtets ſo viel Zeit, daß ſich die Deputirten ei⸗ 
nes Klubbs vorher mit einander berathen 
konnten. Bei dieſer Berathung ſprach Graf 
Dohrn ſich für Annahme des aufgeſtellten 
Satzes: i 

„der konſtitutionelle Kongreß erklärt: 

„daß er die Beſchlüſſe der verfaffungge- 

„benden Verſammlung in Frankfurt a. 

„M. für ſammtliche deutſche Staaten als 

„unbedingt verbindlich erachtet“ 
ohne jede Beifügung aus. Ich und mein 
Mitabgeordneter nahmen den Satz nur mit 
dem Amendement an: 

„die Verſammlung, indem ſie ſich den 

„Beſchluͤſſen der National- Verſammlung 

„in Frankfurt unterwirft, hält fie mit 

„dieſer Unterwerfung die individuelle freie 

„Entwickelung der einzelnen Stämme und 

„Staaten vereinbar.“ 

„Es iſt alſo falſch, daß Graf Dyhrn mit 
„nein“ geſtimmt, daß von den Deputirten 
des konſtitutionellen Klubbs in Oels dieſer 
mehr erwähnte Satz verworfen worden. 

Hat Herr Rösler ſich über ein Sachver- 
haͤltniß nicht auf ſicherm Wege Gewißheit 
verſchaffen können, fo mußte er ſchweigen, wo 
gar keine Veranlaſſung vorlag, dieſe Angele- 
genheit zur Sprache zu bringen, wenn es 
ihm nicht darum zu thun iſt, andere 
Leute zu verdächtigen. 


Hat Herr Rösler das wahre Sachver- 
haͤltniß gekannt und abſichtlich falſch vorge- 
tragen, was ich nicht glauben will, ſo würde 
er ein Verläumder ſein. 5 

Oels, den 5. September 1848. 


Kleinwächter, Füͤrſtenth.⸗Gerichtstath. 


Oels (Evangeliſche Kirche). 


Am 12. Sonntage nach Trinitatis 
predigen: 

In der Schloß- und Pfarrkirche: 
Früh⸗Predigt: Herr Archidiak. Schunke. 
Amts⸗Predigt: Herr Sup. u. Hofp. Seeliger. 

(Taubſtummen⸗Collecte.) 
Nachm.-Pred.: Herr Propſt Thielmann. 
In der Propſtkirche: 
Mittags 12 Uhr: Herr Propſt Thielmann. 
Wochen⸗ Predigt: 
Donnerstag, den 14. Septbr., Vormittags 

S Uhr, Herr Archidiakonus Schunke. 

Geburten. 

Den 11. Auguſt Frau Elementar- Schulleh⸗ 
rer Körber, geb. Kiock, eine Tochter, Klara Paus 
line Auguſte. 

Den 17. Auguſt Frau Gensd'arm Born, 
geb. Nitſchke, eine Tochter, Anna Maria Clara. 

Den 20. Auguſt die Charlotte Mo ſch, eis 
nen unehelichen Sohn, Ernſt Moritz. 

Den 25. Auguſt die Haͤuslersfrau Kor⸗ 
netzke, geb. Sattler, in Schmarſe, einen Sohn, 
Friedrich Wilhelm Auguſt. f 

Den 26. Auguſt die Freigaͤrtnersfrau E rn fi, 
geb. Hilbig, in Rathe, eine Tochter, Louiſe Ka⸗ 
roline. 

Den 27. Auguſt die Freigaͤrtners⸗ und Oel⸗ 
ſchluͤgersfrau Froͤhlich, geb. Mende, in Netſche, 
eine Tochter, Johanna Eliſabeth. 

Den 28. Auguſt die Tagearbeitersfrau Z wir⸗ 
ner, geb. Biſchoff, eine Tochter, Johanna Pauline. 

Den 29. Auguſt die Einwohnersfrau Rade— 
macher geb. Wohle, einen Sohn, Karl Erb: 
mann Robert. 

Den 31. Auguſt die Schmiedemeiſtersfrau 
Pohl, geb. Ulbrich, in Dammer, einen Sohn, 
Karl Adolph. f 

Seiten, 

Den 5. Auguſt der Freiſtellbeſitzer Kalk⸗ 
brenner, mit Jungfrau Mücke, in Dammer. 

Den 5. Auguſt der Bürger und Schmiede 
meiſter Herr Witteck, mit Karoline Langner. 

Todesfall. 

Den I. September des Lohngaͤrtners Fels 
in Rathe einzige Tochter, Eliſabeth, an Krampf, 
alt 5 Wochen. 

Julius burg. 
Geburten. 

Den 3. Auguſt die Stellmachersfrau Chri— 
ſtiane Franke, geb. Neumann, eine Tochter, 
Anna Pauline Alvine. 

Den 3. Auguſt die Freiſtellenbeſitzersfrau Eli⸗ 
ſabeth Lichnau, geb. Klieſch, zu Retherinne, eine 
Tochter, Auguſte Louiſe Wilhelmine. ; 

Den 15. Auguſt Frau Gaſtwirthin Roſina 
Tatſchke, geb. Pietrusky, einen Sohn, Guſtav 
Robert Ferdinand. i 

Den 17. Auguſt die Schuhwachersfrau Chris 
ſtiane Jungchen, geb. Schimmer, einen Sohn, 
Adolph Auguſt. 

5 Die Handelsmannsfrau Karoline Schüler, 
geb. Hoffmann, eine Tochter, Anna Ida Bertha. 

Den 25. Auguſt die Knechtsfrau Suſanna 
Niecade, geb. Scholz, einen Sohn, Karl Wilhelm. 

Den 1. September die Gerichtsſcholzfrau 
Eliſabeth Worbs, zu Neudorf, einen Sohn, 
Karl Robert. 
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k Auf mehrfaches Anſuchen von Ruſtikalbeſitzern lade ich die Herren Wahlmänner 
für Berlin, aus dem Kreiſe Oels, hiermit zu einer Verſammlung auf Sonntag, den 
10. September, um 2 Uhr, in dem Gaſthof „Elpſium“ zu Oels, ergebenſt ein. 

Gegenftande der Beſprechung und Beſchlußnahme werden ſein: 

1) Bettrittserklärung zu der Goldberg-Hainauer Adreſſe an die Nationalverſamm⸗ 
lung zu Berlin über die Grundſteuer und die Feudallaſten, nebſt dem von der Mörfchel- 
witzer Verſammlung der Ruſtikalbeſitzer gemachten Zuſatze. 

2) Stiftung eines Vereins der Ruſtikalbeſitzer im Oelsner Kreiſe. 

3) Wahl zweier Deputirten, die in Gemeinſchaft mit der zu Moͤrſchelwitz gewähl- 
ten Commiſſion den Entwurf eines Statuts für alle Ruftifalpereine Schleſiens zu berathen 
und zu beſchließen haben werden. 

Da obige Gegenſtände außer ihrer allgemeinen Wichtigkeit für den geſammten 


Kreis noch von beſonderer Wichtigkeit für die Landgemeinden ſind, ſo ſcheint es angemeſſen, 


daß die Herren Wahlmänner vom Lande von ihren Gemeinden ſich ausdrückliche Vollmacht 
ertheilen laſſen, über dieſe Gegenſtände Beſchlüſſe zu faſſen. 

Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß wenn auch Ruſtikalbeſitzer, die nicht 
zugleich Wahlmänner ſind, an obiger Verſammlung Theil zu nehmen wünſchen, ihnen 
dieſe Theilnahme freiſteht. tie 

Oels, den 3. September 1848. Lange, 
Stellvertreter des Deputirten für Berlin. 

Zur Berathung des von dem Miniſterium und des von mehreren De⸗ 
putirten verfaßten Entwurfs der Gemeinde-Ordnung haben wir auf Sonntag, 
den 10. September 1848, Punkt 3 Uhr, eine freie Verſammlung im Saale 
des blauen Hirſches anberaumt, zu welcher Alle, die fish dafür intereſſiren, 
eingeladen werden. 

Oels, den 30. Auguſt 1848, a 
Der konſtitutionelle Klubb zur Wahrung der Volks-Intereſſen. 
Kleinwächter. 

Da es nicht meine Gewohnheit ift, mich in ſchriftliche Eroͤrterungen einzulaſ⸗ 
ſen, am allerwenigſten auf anonyme Anfragen, ſo muß ich den Verfaſſer des an mich 
gerichteten Aufſatzes im Wochenblatt vom 5. dieſes, hierdurch erſuchen, ſich, wenn er 
über etwas Auskunft zu haben wänfcht, in Perſon an mich zu wenden. 

Oels, den 8. September 1848. 
v. Grönefeld, Oberſtlieutenant. 

Ein Fohlen, 14 Wochen alt, braun, mit weißem Stern und Schwanz, 
iſt aus dem Stalle in Droltwitz verloren gegangen. Es wird um Nachricht 
zur Rücknahme gebeten. 

Rotowski, Wartenberger Kreiſes. 


Christoph Krechlok. 
Zum Karpfen⸗Ausſchieben 
ne b ſt A b 


f e nd brot 
auf Sonntag, den 10. September 1848, ladet ergebenſt ein 
:!:: nm vn, nkenfihle in Gpahl um.= 
Vorzuͤgliches bairiſch Bier empfiehlt 
der Schankwirth II. Oelsner, Ring Nee. 154. 
Friſches Sauerkraut empfiehlt beſtens 


Da das gegenwärtige Quartal bereits zu Ende geht und mir eine Ne⸗ 
gulirung meines Conto's obliegt, fo erſuche ich die geehrten auswärtigen Abon⸗ 
nenten der „Freien Blätter“ und des „Wochenblattes für das Fürſtenthum 
Oels“ dringend und ergebenſt, den Fubſeriptions⸗ Beitrag für das Quartal 
von Johanni bis Michaeli c. bis ſpäteſtens den 18. September o. gefälligſt an 
mich einſenden zu wollen. Diejenigen der verehrlichen Abonnenten, welche bis 
zu dieſem Termin den Betrag nicht überſchickt haben, wollen mir geſtatten, dieß 
als Erlaubniß zu betrachten, denſelben durch Poſtvorſchuß erheben zu dürfen. 

Oels, den 3. September 18138. K. Ludwig. 
Es wurde mir von Breslau aus nachſtehende Brochuͤre in Commilfien übergeben: 
Was wollen die katholiſchen Lehrer? 
Ein Wort an das katholiſche Volk. 
Von einem katholiſchen Lehrer. 
A. Ludwig. 


Oels. Preis nur 1 Sgr. 


